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359-361Nach�e�p�l�l�~ stehtder Doppelpunkt,ebensonach'tuX'Y,]
(in M. s Transkription ausgefallen).P gibt ,also die Worte
�Ö�1�t�W�~ av 'tou'to ye 'tuX'YJ demGorgiasund mit Recht.Siesind die
Antwort auf Sostratos'Frage,die sonstfehlt: Das -'tou'toye­
- weiß ich nicht': wie es sich eben trifft. - Darauferklärt sich
Sostratosbereit mitzugehen,nicht damit (ihm, müßte man er­
gänzen)daszuteil wird, sondernauf diese,wennauchungewisse,
Aussichthin (vgI. 529 f.). -

391 Nicht 1tpocra:1tOAeLsiewird auch mich zugrunderichten
(wen sonst?),sondern1tpoa:1tOAeL ist zu schreiben:sie wird mich
zugrunderichten,eh' mir daserhoffteGLÜck zuteilwi,·d. -

393 Ich glaube, daß %a:AOV in %a:%OV korrigiert werden
muß. Ein ironisches %a:AOV verträgt sich nicht mit 00 'to 'tuxov.

410 %om;€ P. In solchenFällen sollte man die nicht aspi­
rierte Schreibungbeibehalten.Denn es ist doch unsinnig, daß
der Sprecheraspiriert,weil die Antwort mit h beginnt.Freilich
gilt das auch für die Elision; sie kann nicht in völliger Aus­
stoßungdesschließendenVokals bestandenhaben.-

447-453 zitiert Athen. IV 146e, teilweise auch Porph.
de abst. II p. 147 N. 2 und eiern. AI. strom. VII 6, p. 23 St.
(frg. 117 Körte). 448 ergibt sich der richtige Text aus einer
Kombination der Zeugnisse,denn P hat, das Medium mißver­
stehend,%OL't]a:t, Ath. normalisiertdie für Menandercharakteri­
stischeParataxedurch das Partizip. 449 aber stimmt Ath. mit
P in dem gewähltenNeutrum des Prädikats �e�o�c�r�e�~�E�~ überein.
Nicht der Weihrauchist fromm, sonderndas Weihrauchopfer
etwasFrommes.Dazu gehörtnoch %a:L 'to 1t01ta:yOV. Danachist
zu interpungieren.Kaibel im Ath. hattedenText richtig. Körte
hat �e�o�c�r�e�~�-�Y�j�~ aus Porph.aufgenommen,und dadurch hat M.
sich verführen lassen,obwohl Ath. mit P stimmt. -

453 �e�1�t�t�&�e�Y�'�t ¬�~�, a:O'tOI. 'taAAa: %a:'ta:1ttvoucrt muß es natürlich
heißen. -

454 [00% �d�~ oi]ov ist sachlich und sprachlichunbefrie­
digend. [epuAa:%'te]ov hieß es sicher; darauf folgt prompt der

'VersuchdesEntleihens.-
516 Die starke Knderung von hipa:v (a:t"Cepa:y P) in

01tOta:y ist unnötig, vielmehr unrichtig, denn der Konjunktiv
ist dann nicht am Platz. ota:epepetv-Yj Ata: stehtfür sich. mit ko­
mischerAposiopese,in der sich SikonsBlamageausdrückt,denn
er rühmtesich doch ebenseiner 'tEXV'Yj, vor jederTür den richti-
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gen Ton anzuschlagen. Dann dubitativ: Soll man's noch anders­
wo probieren? Das Folgende gibt die Antwort darauf. -

539. 540 eö&uc; gehört zu ErW seil. [cp1jY. Sostratos beeilt
sich zu antworten, weil er froh ist, aus seiner unerträglichen
Situation herauszukommen. -

550 Statt ÖAOC; ist wohl ÖAWC; zu schreiben. -
568 "CLY' gibt keinen Sinn, aber es ist auch nicht, wie M.

unter dem Text vorschlägt, in "Ct zu korrigieren, sondern zu
streichen und dafür "Ca vor rUvata einzusetzen. Im näd1sten
Vers ist "CtVOc; zu halten. "CLYt empfiehlt sich nicht, da schon (.LOt
als Dativobjekt in Betracht kommt. Getas dialogisiert seine
Tirade: Die Frauenzimmer - nett wie sie sind - werden mir
schon etwas abgeben - ja, nicht einmal vom bittern Salz, bei
Demeter! -

584 Lies Ö 5'. -
595 Nicht eher a,vetp1j~uTa?

649 hcr<\J~e]"C' bezeichnet M. selbst als valde incertum.
Da 1terhalten ist, möchte ich (.L1). [AAem' vorschlagen. Damit
verschwindet auch der zwar durch Elision überbrückte, aber
durch Personenwechsel verschärfte zerrissene Anapäst. -

694 Lies Ecr"C' Ep1j(.LLa.
729 0' ist zu streichen, dafür "C' nach Mv einzufügen, denn

die andere Alternative ist von vornherein intendiert, das zeigt
das öl nach oLo(.Lat; sonst müßte dort rap stehen. -

733 Die präsentisch-indikativ~scheForm der tatsächlid1 im
Augenblick nicht erfüllten Bedingung befriedigt nicht, und
die dreifache i\nderung ist gewaltsam. Ich schreibe· daher 6rt­
aLVOt(.L' ErW. Wenn man den Itazismus in Rechnung stellt und
daß 1t ohneweiters rt gelesen werden kann, braucht nur ein Y
in 11· geändert zu werden. -

741 Besser 1tAELOV', vgl. Körte-Thierfelder zu Frg. 612, 6. ­
753 P hat nicht wie M. in Transkription und Text 1tp6crÜ­

&E,sondern 1tpoÜ&e, und das ist wohl auch richtig. Sostratos hat
sich verkrochen. -

771 Der folgende Vers zeigt, daß Sostratos Gutes von sich
gesagt hat. Also 1tOAU I1EV OOY 'ltpeL"C't[wv 'taX' av. Damit wehrt
er in feiner Weise. das etwas übertriebene Lob des Gorgias ab. ­

775 Es ist unvermeidlich, daß der Vers an drei Stellen
geflickt wird, aber a,1tOAET 11' läßt sid1 vielleicht halten. Sub­
jekt wäre die Gattin, von der wir gehört haben, daß sie zum
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Mißvergnügen des Gatten wie des Sohnes und des Dieners 1tEpt­
EPXE'tett &Uouaet 'tOV 0'iiI.LOV ')(.U ')(.A 'I> CG1tetv'tet (262, vgl. 407 f.). -

797-812 waren schon aus Stob. III 16, 14 bekannt (Frg.
116 Körte). Aus Stob. ist 798 1tetpet\1EVOUV'tcX aufzunehmen,
denn 1tEpt\1EVEtY heißt erwarten und verlangt den Akkusativ.
Schwierig ist 'tou'tou am Anfang von 800 zwischen den Plura­
len 'tetu'tet und Wv. Man müßte 'tou'tWV schreiben, aber Stob. bietet
(XAAq> , und das ist im Hinblick auf die Wiederholung von 'tou'twv
802 vorzuziehen. Dagegen ist die zweite Hälfte des Verses und
der Anfang des nächsten erst durch P in Ordnung gekommen.
Am Anfang von 802 aber ist \11)'tE jedenfalls unmöglich, denn
es steht ja nicht auf gleicher Ebene mit dem \1'YjO€ im Vers vor­
her, das doch in den Relativsatz gehört; und auch ein \1'YjO€ hier
herzustellen wäre ungeschickt, eben weil es in eine falsche Be­
ziehung zu dem gleichen Wort im Vers vorher treten müßte.
Daher ist es wohl auch hier besser, aus Stob. 't[ av aufzunehmen. -

830 oo')(.w muß in OO')(.EI geändert werden. -
836 Was in P am oberen Rand des Einrisses zu sehen ist,

faßt M. als Paragraphos auf, die aber hier nicht am Platz ist.
Sollten es nicht Reste der ersten beiden Buchstaben von 836
sein? Das läßt sich nur am Original entscheiden. Jedenfalls ist
&vo'Yj't]oc nicht unbedingt Überzeugend, denn es paßt nicht recht
zu der BegrÜndung OOX ~xwv ~OUAe:t OOXE'tV ~XEtY. -

839. 840 Den Begriff OepEAOC möchte ich nicht hereinbrin­
gen; damit wÜrde Gorgias' anfängliche Haltung (829 f., 834) zu
sehr Lügen gestraft; aus der Alternative, die M. unter dem Text
gibt, nehme ich et 'tt]c auf, schreibe aber, auch weil Position
durch 1tA nicht glaublich ist: I.L-iJ rap Aa~]WV 1tEV'Yjt;; <av) &1tO­
1tA'YjX'tOC -&' ei\1et [fjv, EL 'tt]c ...

845. 846 ~XEtc steht wohl fÜr sich, Frage oder Zugeständnis,
und \1'Yjo' etO all A[etv iSt eine elliptisch-prohibitive Wendung.-

856 Der Dual, mit dem die beiden Väter zusammengefaßt
werden, wäre zwar ein liebenswÜrdiger Zug, ist aber, fürchte
ich, doch eine Illusion. Ich lese auf der Photographie 1tet1t<1t)[et
VUVl ')(.etAOV. Damit entfällt auch die Notwendigkeit, lI\1fi'lv in
&vopwv zu ändern. - .

893 [\1etXP]ov ist unmöglich; es hieße nicht profondement,
sondern lange. \1ovoc scheint mir ~VOOV zu fordern (er schläft
nicht allein, sondern schläft und ist allein im Hause). Also O'~V­

OOv mit scherzhafter Anknüpfung an Sikons Worte oder, besser,
r' ~voov: die Gelegenheit sich zu revanchieren, ist jedenfaUs da. -
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909 Warum nicht VÜV 6 'XalPOC. e:I€v? d€v schließt die
Aktion des Niedersetzens ab; was es eröffnet, ist (wenn man es
nicht dem Sikon geben will) nicht Rede, sondern Handlung. Es
steht auch 965, fehlt aber wie vieles andere im Index. -

913 Cl-l)AOVO'tl ist, scheint mir, als schnippische Antwort des
Sikon aufzufassen (P hat auch den Doppelpunkt davor, danach
allerdings nicht). Dann paßt das folgende au OE besser. -

924 Nach !-Laxpov ist Komma zu setzen, die Größe wird
erst nachträglich präzisiert. -

930 Knemon kann nicht sagen 'itOÜ 'italO[OV = ou est donc le
petit, denn er hat keinen Sklaven (30 f., 330). 1tOÜ ist ergänzt.
Die Heilung der - Stelle erfordert erst eine metrische Unter­
suchung, ob die zerrissenen Anapäste mit Sprecherwechsel hier
und 911 denkbar sind. -

11

Die lyrische Schlußszene ist wohl das bedeutendste Neue,
das der Dyskolos gebracht hat. Auch in den Epitrepontes ist es
so, daß die Haupthandlung im IV. Akt ihr Ziel erreicht hat.
Der letzte Akt vervollständigt auch dort das happyend durch
Einbeziehen von Figuren zweiter Ordnung. Dort ist es das edle
Harfenmädchen Habrotonon, hier der wackere Gorgias. In bei­
den Stücken kommt dazu ein possenhaftes Element, indem ein
komischer Alter gefoppt wird, dort Smikrines, hier Knemon.
Der Dichter sorgt dafür, daß sein Gesinnungswandel im IV. Akt
nicht allzu rührselig wirkt, indem er ihn doch wieder in seiner
alten Haut zeigt und uns nur mit der Hoffnung entläßt, daß
seine kranke Seele allmählich heilen wird. Das Neue aber ist
hier der festliche Ausklang mit Dionysos und Eros, beides in
geistigster Weise, nicht durch weibliche Parachoregemata, wie
bei Aristophanes, nur durch wenige Worte vor unserer Phantasie
heraufbeschworen. Dieses so zart angedeutete Element ist höchst
willkommen dem, der es für ein wesentliches der attischen Ko­
mödie hält, das sich von ihrem Ursprung herbedingt. Und doch ist
es nichts Neues. Wir haben schon einen analogen Menanderschluß
gekannt: im Stichus des Plautus, der ja nach der Didaskalie die
Bearbeitung der 'Aoe:A~ol a' Menanders ist. Da ist es höchst be­
zeichnend, daß Leo in den Plautinischen Forschungen 2 168
sagte: "Daß Menanders Komödie nicht diesen Schluß gehabt hat,
würde auch ohne die unorganische Verbindung mit dem Ganzen,
die es genugsam beweist, der Stil des Schlußaktes zeigen, dessen
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Art direkt den fröhlichen Exodoi der alten Komödie entstammt
und der Art Menanders, die wir doch einigermaßen kennen,
fremd ist." Die Bemerkung über die Herkunft eines solchen
Schlusses aus der alten Komödie ist durchaus richtig, aher die
Annahme, daß Plautus diesen Schluß einem anderen, nicht­
menandrischen Stück entlehnt habe, ist nun nicht mehr nötig.
Damit soll nicht geleugnet werden, daß Plautus im Stichus das
menandrische Original sehr gewaltsam behandelt hat. Aber ge­
rade für den Schluß ergibt sich eine spezielle Analogie mit dem
Dyskolos in der Anrede an den Auleten und der damit ver­
bundenen scherzhaften Aufdeckung des Theaters als solchen:
hier protestiert Getas dagegen, daß er durch die einsetzende Mu­
sikbegleitung, ehe er so weit ist, genötigt wird, mit der melodra­
matischen Schlußszene zu beginnen, dort unterbrechen die Fi­
guren auf der Bühne, während der Musiker sein Instrument ab­
setzt, um zu trinken, und dadurch die Begleitung ausfällt, ihren
Gesang und sprechen in Senaren. Freilich sind die heiden Schluß­
szenen sonst denkbar verschieden. Aber dieselbe Abtönung des
wenn auch illusionären, so doch starken Effekts der Identifizie­
rung des Zuschauers mit dem komischen Helden, der in der alten
Komödie stattfand, wird hier einmal dadurch erzielt. daß vom
Trinken und dem Tanz der schönen Sklavin nur erzählt wird,
das andere Mal durch die Verlegung der Szene ins Milieu der
Sklaven, deren Glück durch den gemeinsamen Besitz einer Ge­
liebten einen rührend-prekären Zug erhält. übrigens hat schon
Webster, Studies in Menander 141, die Zugehörigkeit des Schlus­
ses des Stichus zu dem menandrischen Original richtig verteidigt.
Er zitiert als Beispiele für Zechszenen auf der Bühne Menanders
Fragmente der Synaristosai (dieses allerdings wohl aus dem
Anfang des Stückes), der Pallake, des Kekryphalos und des'
Kolax. Besonders beliebt waren solche Schlußakte noch in der
mittleren Komödie, und auch dafür haben wir ein Beispiel im
Persa. So ist es gewiß kein Zufall, daß gerade die frühesten
Menanderstücke derartiges haben, der Dyskolos und die ersten
'AoeA<poi, die von Enk und Webster auf vor 312 datiert werden.
Wichtiger aber als solche literarhistorische Feststellungen ist es,
daß wir in dieser Schlußszene den jugendlichen Menanderals
Dichter und Sprachkünstler von einer ganz neuen Seite kennen
lernen. Das scheint mir, abgesehen davon, daß wir jetzt ein
ganzes Stück von ihm haben, der größte Gewinn, den der Dys­
kolos gebracht hat.
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